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EINS

Aus dem Skizzenbuch des Weinexperten und Hobbyjournalisten 
Georg N. Miltz

(Demnächst Artikel für Weinblatt?)
Der Ausblick vom Hügel nordöstlich von Ranschbach ins Queich-
tal entschädigt für alles, was man im zurückgelassenen Ort ver-
misst haben mag. Er zeigt die Pfalz von ihrer schönsten Seite.
Das Queichtal gehört zwar nicht zu den unberührten Land-
strichen der Pfalz. Die viel befahrene B 10, meist dreispurig 
ausgebaut, zieht von der Rheinebene in Richtung Pirmasens. 
Hier oben sieht und hört man sie kaum. Dafür liegen die lang 
gestreckten Bergrücken der Haardt zwischen Albersweiler, dessen 
höher gelegene Ortsteile noch hinter einem Hügel hervorlugen, 
und Frankweiler, das gerade noch den Horizont mit dem Wald 
verbindet, direkt im Blickfeld. Die sanft gewellten Hügel mit 
Weinbergen, unterbrochen durch Baumreihen entlang der Queich 
und durch ein kleines Wäldchen um die Rebforschungsanstalt 
Geilweilerhof, bilden einen zauberhaften Kontrast. Selten liegt 
ein ganzer Abschnitt der Weinstraße so prächtig im Blickfeld des 
Betrachters.
Direkt im Tal kauern sich die Nachbardörfer Birkweiler und Sie-
beldingen in die Senke. Birkweiler wird von der Durchgangsstraße 
nur kurz berührt. Vielleicht ist deshalb sein Ortskern weitge-
hend von den modernisierenden Zerstörungen der sechziger und 
siebziger Jahre verschont geblieben. Von hier oben sieht man die 
gepflegten Fachwerkhöfe nicht. Nur die beiden Kirchen scheinen 
mit ihren spitzen Türmen geradewegs auf die Weinberge zu zeigen, 
die sich westlich des Ortes – nach Süden, Osten und Südwesten 
ausgerichtet – weit den Berg hinaufziehen.
Da sich ein Hügel direkt hinter der Kirche nach Süden vorschiebt, 
formt er den Hang dahinter fast kesselartig, was aus der Ferne 
nicht gut zu erkennen ist. Wer sich auskennt, weiß, dass es sich 
bei diesem einem Amphitheater ähnlichen Hangschwung um das 
Kernstück der Weinlage Kastanienbusch handelt. Neben dem 
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weiße Punkte sehen, die sich über die Hänge des Kastanienbuschs 
bei Birkweiler verteilen. Es sind Zelte, in denen gekocht und Wein 
ausgeschenkt wird. »Birkweiler Weinfrühling« heißt das Ereignis, 
das schon lang kein Geheimtipp mehr ist. Bei schönem Wetter, das 
wie durch einen weiteren Zauber des Kastanienbuschs alljährlich 
garantiert zu sein scheint, pilgern Tausende von Besuchern in das 
bekannteste Weindorf der Südpfalz. Ihr Auto können sie unten 
beim Dorf abstellen, das an diesen Tagen großräumig zugeparkt 
ist. Die Weinwanderung zu den Zelten durch die Weinberge 
ist nur zu Fuß möglich. Alle namhaften Weingüter des Ortes 
sowie gute Gastronomen der Umgebung sind vertreten. Wer es 
bis zum Zelt am höchsten Punkt des Kastanienbuschs schaf ft, wo 
die Weingüter Scholler und Dr. Wehrheim ausschenken, wird mit 
einem großartigen Blick über die Rheinebene belohnt.
 Erfahrene Besucher des Festes nehmen gleich zu Beginn die 
kleine Mühe des Anstiegs auf sich und entsagen zunächst den 
Verlockungen der Zelte sowie dem freudigen Rufen von Be-
kannten, die man fast unweigerlich trif ft. Ganz oben zu starten 
bedeutet nämlich: Danach, mit zunehmendem Völlegefühl und 
beschwipstem Kopf, geht es glücklicherweise nur noch abwärts. 
Also beginnt man oben mit dem ersten trockenen Riesling und 
der ersten Stärkung. Roulade von Pfälzer Spargel und spanischer 
Serranoschinken wären eine Option. Doch, Serranoschinken. 
Mit den guten Sachen der anderen Regionen und Länder haben 
die Pfälzer kein Problem. Dass man an diesem denkwürdigen Tag 
noch auf ganz andere Weise mit Spanien zu tun haben würde, 
konnte natürlich noch niemand wissen. Es gab jedenfalls auch 
Lasagne von Pfälzer Hausmacher auf getrüf felten Linsen.

Der schläfrige Lech konnte an diesem Morgen von kulinarischen 
Genüssen nur träumen. Er wäre schon mit einer Tasse Kaf fee 
zufrieden gewesen, hatte aber nur noch einen Rest Mineralwas-
ser in der Flasche. Der halbtrockene Müller-Thurgau, den er als 
Schlaftrunk erhalten hatte, war am vergangenen Abend schon lang 
leer gewesen, bevor endlich die Müdigkeit kam. Dass diese Pfälzer 
sich mit Alkoholika von kaum mehr als zehn Prozent abgaben, 
hatte er noch nie verstanden. Aber er hatte es gut erwischt, mit 
der Gegend ebenso wie mit seiner Familie. Die harte Arbeit bei 

für herausragende Weißburgunder des Weinguts Dr. Wehrheim 
bekannten Mandelberg verfügt Birkweiler mit dem Kastanienbusch 
über das bekannteste »Große Gewächs« im südlichen Teil der 
Pfalz.
Ein schönes Dorf mit guten Weinen. Man könnte fast glauben, 
der Kastanienbusch habe, als ob eine geheimnisvolle Kraft von 
ihm ausginge, alles verzaubert, verschönert und die Winzer zur 
ständigen Verbesserung ihrer Weine angestachelt.
(dann Fakten zu Kastanienbusch bringen)

Pf ingstsonntagmorgen, kurz vor acht Uhr. Die Sonne scheint 
bereits in manche Schlafzimmer. Wird sie lästig, dreht man sich 
auf die Seite und genießt den sonntäglichen Halbschlaf sowie die 
Erwartung auf einen stressfreien, warmen Frühlingstag. Bewohner 
und Besucher der Pfalz dösen friedlich vor sich hin.
 Aber nicht alle.

Lech Gomulka hätte von Samstag auf Sonntag lieber im Bett 
seines kleinen Zimmers im Weingut geschlafen, aber sein Chef 
hatte den Polen dazu verdonnert, im bereits aufgebauten Zelt im 
Kastanienbusch zu nächtigen, um die wertvolle Installation der 
Küche und des Ausschanks zu bewachen. Einen guten Schlafsack 
und eine halbwegs bequeme Pritsche hatte er schon bekommen, 
sogar eine Flasche Wein. Aber Lech war kein begeisterter Camper. 
Ihm waren die Geräusche, die man nachts unweigerlich durch 
die dünne Zeltwand hörte, etwas unheimlich, wenn er sich nicht 
auf dem Zeltplatz, sondern irgendwo im Freien in der Nähe des 
Waldes befand. Tatsächlich glaubte er, als er jetzt aufwachte, in der 
Nacht ein paarmal im Halbschlaf Bewegungen wahrgenommen 
zu haben. Wildschweine vielleicht, die sich nach den Erzählungen 
der Leute im Weingut in den letzten Jahren so vermehrt hatten, 
dass man ihrer kaum noch Herr wurde. Diebstahl musste er nicht 
befürchten. Alle Wertsachen waren glücklicherweise im Zelt, so-
dass er nicht aufgestanden war, um nachzusehen.

Selbst von der ein paar Kilometer entfernten Kleinen Kalmit aus, 
einem Kalkhügel mit sehenswertem Rundblick und hervorragen-
den Weinen, kann man jedes Jahr am Pf ingstwochenende mehrere 
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merkwürdige Art mit ihrer Promenadenmischung gesprochen. 
Eine Sprache, die sie nicht kannte, und ein Tonfall, der sich wie 
beruhigender Singsang anhörte. Nell stellte die Ohren auf, wedelte 
mit dem Schwanz und tat gerade so, als kenne er den Mann schon 
ewig.
 »A nice dog«, hatte er zu ihr gesagt, und sie war augenblicklich 
froh gewesen über die drei Wochen, die sie während der Schul-
zeit als Austauschschülerin in Bournemouth verbracht hatte. In 
der Schule mochte sie nie englisch sprechen, obwohl sie keine 
schlechte Englischnote hatte. Bei der Austauschfamilie musste 
sie sich einfach trauen. Schon nach ein oder zwei Tagen hatte sie 
nicht mehr jeden Satz im Kopf vorgekaut, damit alles richtig war, 
sondern einfach gequasselt. Hauptsache, man verstand sich.
 Sie versuchte, dem Fremden zu erklären, dass man mit Nell 
aufpassen müsse, obwohl sie sich wundere, wie zutraulich er sei. 
Da hatte er gelacht und gesagt, er sei ein Hundemensch. Er ver-
stünde sich mit allen Hunden gut. Gleich wandte er sich wieder 
dem Tier zu, kraulte Nell hinter den Ohren und schien sie ganz 
vergessen zu haben. Doch plötzlich wollte er wissen, ob sie von 
hier sei und ob sie die Gegend und den Wald sehr gut kenne. Sie 
nickte und deutete nach hinten. »Ich wohne da im Dorf«, sagte 
sie. Auf die Frage nach dem Wald ging sie nicht ein.
 Sein Englisch hörte sich ein bisschen komisch an. Aber sie 
fragte nicht, woher er kam. Warum auch? Hauptsache, es war ein 
interessanter Kerl.
 Der Mann mit seiner ruhigen Ausstrahlung, die of fenbar nicht 
nur Nell zutraulich werden ließ, sprach schon weiter. Die Hunde 
würden es ja mögen, wenn man mit ihnen regelmäßig denselben 
Weg ging, hatte er behauptet. Ob sie das auch so mache?
 Davon hatte sie noch nie gehört. »Ja, ich gehe jeden Tag mit 
ihm spazieren. Meist nehme ich denselben Weg hier. Nell kennt 
schon die einzelnen Bäume.«
 Da hatte er gelacht und gemeint: »Das ist gut. Ich wollte nur 
wissen, ob wir uns morgen zufällig wieder tref fen. Ich bin noch 
ein paar Tage hier und muss Wein verkaufen.« Dann hatte er 
sie noch mal angelacht und war weitergegangen in Richtung 
Ranschbach. Die Vorstellung, ihm ein weiteres Mal zu begegnen, 
war ihr keineswegs unangenehm gewesen. Ihre Verwirrung war 

einem Stundenlohn von sieben Euro – bei freiem Wohnen – 
störte ihn nicht. Es war ziemlich wenig im Vergleich zu dem, 
was Deutsche verdienten, aber ein Haufen Geld im Vergleich 
zu seinem Verdienst zu Hause als Elektriker. Die Leute waren 
freundlich, und im Herbst konnte sogar seine Frau anreisen und 
bei der Lese mithelfen.
 Frau! Ja, bei dem Gedanken wurde er dann doch einigermaßen 
wach, weil er sich daran erinnerte, dass er im vergangenen Jahr 
beim Weinfest, das in wenigen Stunden wieder beginnen würde, 
am Stand ausgeholfen hatte und sich vor lauter gut gebauten 
und sexy zurechtgemachten jungen Dingern kaum noch auf die 
Arbeit hatte konzentrieren können. Kein Wunder, wenn man 
wochenlang auf Entzug gesetzt war.
 Bevor die aufkeimende Erregung stärker zunahm, als es ihm 
in seiner eher unbequemen Stellung angenehm war, schälte sich 
Lech aus seinem Schlafsack. Es war ihm hier sowieso zu warm 
geworden, seit die Morgensonne auf das Zelt schien.

Gerald neben ihr schlief ruhig. Nadine Ochs hatte nur im Halb-
schlaf mitbekommen, dass er spät nach Hause gekommen war. Sie 
war sich nicht ganz sicher, ob er etwas gemerkt hatte. Er war in 
den vergangenen Tagen merkwürdig reserviert und unfreundlich 
gewesen. Oder bildete sie sich das nur ein, weil das schlechte 
Gewissen an ihr nagte? Na ja, wieso sollte er etwas gemerkt haben, 
er hatte ja gestern Abend gearbeitet.
 Sie war mit Nell oben beim Mandelberg spazieren gegangen 
und hatte ihn frei laufen lassen, als ihr auf dem Heimweg ins Tal 
der Fremde zum ersten Mal begegnete. Er kam von Birkweiler 
aus den unbefestigten Waldweg hoch, der direkt am Waldrand 
entlangführte. Ein verdammt gut aussehender schwarzhaariger 
Bursche. Hatte er sie gleich ganz kurz mit freundlichem, doch 
irgendwie herausfordernd-abschätzigem Blick angesehen? Oder 
hatte sie sich getäuscht? Er schien sich nur für den Hund zu inte-
ressieren, war auf ihn zugegangen, als wäre Nadine gar nicht dabei 
und als wäre Nell nicht äußerst misstrauisch gegenüber Fremden. 
Sie war fast eifersüchtig auf Nell geworden. So klasse, wie sie 
aussah, interessierten sich die Männer ja ziemlich schnell für sie 
und eher selten für den Hund. Dann hatte der Typ auf so eine 
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eine ruhige, völlig ungestörte Nacht verbracht. Das Wochenende 
versprach, nicht nur sonnig und warm, sondern auch ausgespro-
chen erholsam zu werden. Der Leiter der Abteilung Schwerver-
brechen des Neustadter Kommissariats bereute keinesfalls, vor 
einem guten halben Jahr aus Hamburg in die Pfalz gekommen 
zu sein. Wie viele wirklich ungestörte Wochenenden hatte er in 
Hamburg erlebt?
 Aber es war nicht nur das. Der schlanke, gut aussehende Ham-
burger begann, sich hier wohlzufühlen. Seine Kollegen waren 
durchweg in Ordnung. Das manchmal ein wenig prollig wirkende, 
laute Getue der Leute durfte man nicht falsch interpretieren. Es 
war wohl nur für seine Sozialisation ein wenig distanzlos. Aber 
auch herzlich. Seit ihm sein Kollege Bernd Hochdörf fer kürzlich 
das Du angeboten hatte, war die Stimmung im Präsidium noch 
gelöster. Landschaft und Leute waren ihm sympathisch, auch wenn 
er nicht alles verstand, wenn Pfälzer sich in ihrem sonderbaren 
Dialekt unterhielten.
 Sein erster größerer Fall an der Weinstraße, ein getöteter 
Winzer, hatte ihn gleich mit der Welt des Weines in Verbindung 
gebracht.* Wein hatte ihn nie interessiert. Das Einzige, was er 
davon wusste, war, dass man ihn aus Trauben machte und dass 
man betrunken davon wurde. Der Fall hatte ihm jedoch einige 
Einblicke in das Wesen der Pfälzer und die Geheimnisse des Wein-
verkostens gebracht. Nicht dass er nun zum Weinkenner werden 
wollte, beileibe nicht. Aber kürzlich hatte er tatsächlich seine erste 
Kiste Wein gekauft, den 2011er Pechstein von Bürklin-Wolf – in 
Erinnerung an den Fall, der sich um diese berühmte Weinlage 
drehte. Es sei, so war in einem Weinführer zu lesen, in diesem 
Jahrgang der beste trockene Riesling Deutschlands. Vor ein paar 
Tagen hatte er mit seiner Frau die erste Flasche des sündhaft teuren 
Tropfens geöf fnet, obwohl man ihm erklärt hatte, man solle dem 
Wein vier, fünf Jahre Flaschenreife geben, damit er seine ganze 
Aromenfülle entwickeln könne. Doch dann hatte die Ungeduld 
gesiegt. Dennoch schmeckte der Wein großartig, und es war 
ein wunderbarer Abend geworden. Und es blieben ja noch fünf 
Flaschen übrig.

*  Pechstein – Kommissar Badenhops erster Fall

groß genug, um gar nichts dabei zu f inden, dass ein Fremder den 
Pfälzern hier Wein verkaufen wollte.
 Sie hätte niemals zugegeben, dass sie am nächsten Tag die neuen 
Schuhe und auch den engen rosa Pulli, der ebenso wie die Jeans 
ihre perfekte Figur betonte, extra angezogen hatte. Natürlich ging 
sie wieder denselben Weg am Waldrand über dem Mandelberg. 
Hunde mögen es ja, hatte sie gelernt. Als sie den Fremden sah, 
wie er auf der Bank neben einer Grillhütte saß, sich eine Pfeife 
stopfte und die Aussicht in die Rheinebene zu genießen schien, 
war sie nicht einmal überrascht. Jetzt, als sie daran dachte, was 
aus dieser Begegnung geworden war, spürte sie schon wieder die 
Erregung.
 Schlechtes Gewissen? Nein, dazu hatte sie alles zu sehr genos-
sen. Unter der Bettdecke strich sie zufrieden mit den Händen an 
ihrem Körper entlang. Sie hatte eher Angst vor den Folgen, falls 
Gerald wirklich etwas gemerkt haben sollte. Aber wie sollte er?

Eine andere junge Frau, die wenige Kilometer entfernt allein 
im Bett eines privaten Fremdenzimmers aufwachte, schwankte 
zwischen Trauer, Angst und unbändiger Wut. Was hatten sie alles 
gemeinsam erlebt, geredet, geplant! Wie sehr hatte sie sich auf alles 
eingelassen – ein Riesenfehler. Der Dreckskerl sollte in der Hölle 
schmoren. Sie würde jede Erinnerung an ihn und an die ganze 
Schweinerei auslöschen. Und jetzt, im Augenblick? Aufstehen, 
ihre Sachen packen und gehen. Was würde sie tun? Hier in der 
Nähe bleiben? Sich womöglich eine Arbeit suchen? Nach Hause 
fahren? Egal: Sie würde einfach mit dem Auto wegfahren. Es war 
sowieso auf ihren Namen angemeldet. Hauptsache, weg von hier!
 Appetit auf Frühstück hatte sie nicht. Sie würde so unauf fällig 
wie möglich die Zimmerrechnung bezahlen und abhauen. Geld 
hatte sie ja. Er hatte von dem Geld, das sie gestern bekommen 
hatten, ein paar Hunderter genommen und in die gemeinsame 
Börse gesteckt, die sie »Haushaltskasse« nannten. Und dann war 
da noch sein Briefumschlag unter der Matte im Auto. Egal. Nichts 
wie weg.

Jan Badenhop sah auf den Wecker, der kaum dreißig Zentimeter 
neben seinem Kopf tickte. Sieben Uhr fünfundvierzig. Er hatte 
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 Wie spät war es jetzt? Kurz vor acht. Zwischen acht und halb 
neun wollten sie kommen. Dann konnte er runter ins Dorf und 
frühstücken. Erst gegen zwölf sollte er wieder oben sein, wenn 
der große Schwung Besucher kam, der schon hier zu Mittag essen 
wollte.
 Was ihn dazu brachte, nicht gleich mit dem Heraustragen der 
Klappbänke zu beginnen, sondern erst einen Blick hinter die 
dem Hang zugewandte Seite des Zeltes zu werfen, konnte er 
hinterher nicht mehr sagen. Er wusste nur noch, dass er furchtbar 
erschrocken war und einen Augenblick auf den Mann starrte, der 
da reglos vor ihm lag. Er würgte und übergab sich direkt neben 
das Zelt. Dann rannte er hinein, kramte hektisch nach seinem 
Handy, tippte darauf herum und schrie hinein: »Schnell, Chef, 
Polizei rufe, tote Mann! Alles blute!«

 Er hörte ihren ruhigen Atem neben sich. Dass sie hier mehr als 
ein, zwei Jahre bleiben würden, war für Ingrid Badenhop noch 
keine ausgemachte Sache, wie Badenhop wusste. Ihr gef iel die 
Landschaft durchaus. Sie war erstaunt über die große Anzahl guter 
Restaurants entlang der Weinstraße, das kulturelle Angebot, wenn 
man das nahe Mannheim mit einbezog, und die vielen kleineren 
Konzerte und Ausstellungen auch auf den Dörfern. Aber sie war 
und blieb bekennende Großstädterin, nein: Hamburgerin. Ihr 
gef ielen die kühle Eleganz der Stadt, ihre Großbürgerlichkeit, 
die distinguierte Gesellschaft, in der sie sich zu Hause fühlte. Die 
Pfälzer kamen ihr grob vor. Badenhop wusste es. Er wusste auch, 
dass er mehr dafür tun musste, damit sie hier einen Bekanntenkreis 
aufbauen konnten, in dem sie sich wohlfühlte.
 Aber am heutigen Sonntagmorgen gab es auf diesem Feld nichts 
zu tun. Er sah keinen Grund, gerade jetzt Probleme zu wälzen. 
Stattdessen wälzte er sich auf die andere Seite und schloss die Au-
gen. Ein gutes Stündchen würde er sicher noch schlafen, vielleicht 
sogar mehr, falls seine halbwüchsigen Söhne Hendrik und Jens 
nicht anf ingen, Radau zu machen. Womöglich ließ er sich erst 
vom Kaf feeduft wecken, der bald aus der Küche herüberwehen 
würde.

Ein anständiger Kaf fee, das wär’s jetzt, dachte Lech Gomulka, 
als er das weiße Zelt öf fnete und nach draußen ging, um seinen 
morgendlichen Blasendruck abzulassen. Es war noch niemand 
unterwegs. In einigen Stunden würden sich Tausende auf den 
Wegen, in den Weinbergen und an den Ständen tummeln.
 Lech sah nach oben. Keine Wolke am Himmel! Die hatten ein 
Glück mit ihrem Wetter! Er ging an den Strohballen vorbei, die 
man aufgeschichtet hatte, damit die Kinder spielen konnten und 
weil einige Erwachsene darauf lieber zu sitzen schienen als auf 
den Bierbänken, die noch im Zelt lagerten. Während er sich im 
gegenüberliegenden Weinberg erleichterte, sah er über die Reben 
hinunter ins Dorf, auf den kleinen Hügel mit der Kapelle in 
einiger Entfernung und auf das weite Rheintal, das er durchfahren 
musste, wenn er sich wieder auf den Heimweg machte. So schön 
es hier war – er war immer froh, wenn der Tag der Heimreise 
endlich kam.
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hinteren, an steilen Stellen schwerer befahrbaren Weg umzuleiten, 
was ständige Erklärungen erforderte. Bei vielen hatte sich bereits 
herumgesprochen, was der schockierte Lech Gomulka ins Telefon 
geschrien hatte.
 Nun war es kurz nach neun. Badenhop erwog, das ganze Fest 
abzusagen. Doch einige Gespräche mit den ankommenden Win-
zern überzeugten ihn, dass dies kaum gelingen würde. »Das ist 
ja furchtbar«, meinte der herbeigeeilte Gutsbesitzer Karl-Heinz 
Wehrheim und sank regelrecht in sich zusammen, als er am Zelt 
ankam und von den Beamten ins Bild gesetzt wurde. »Da kann 
man keinesfalls einfach zur Tagesordnung übergehen. Wir müssten 
eigentlich das Fest absagen.« Er schien nachzudenken und fuhr 
fort: »Nur … wir können hier zwar alles abbauen. Aber was 
machen wir mit den Tausenden von Leuten, die von überallher 
kommen und kreuz und quer durchs Gelände nach oben laufen? 
Wir können die gar nicht alle unten abfangen.«
 Badenhops Überlegungen richteten sich vor allem auf die 
Frage, wie weiträumig man das Gelände absuchen musste und wie 
es bewerkstelligt werden könnte, dass möglichst wenige Spuren 
durch Veranstalter und Besucher zerstört wurden.
 Kevin Gross, der es wie durch ein Wunder geschaf ft hatte, trotz 
aller Eile mit weißem Hemd und Krawatte zu erscheinen, räso-
nierte auf seine etwas altkluge Art: »Optimal wäre gewesen, wenn 
alles weitgehend unberührt geblieben wäre. Aber als die Landauer 
Kollegen ankamen, waren bereits Helfer auf dem Gelände. Würde 
man sie nun abbauen lassen, würden dadurch weitere mögliche 
Spuren zerstört. Andererseits: Wenn wir die Zelte stehen lassen, 
sieht man sie von Weitem, und die Besucher, die ab elf Uhr 
eintref fen, werden sich kaum abhalten lassen, von allen Seiten auf 
das Gelände zu laufen. Ich kenne das. Ich war letztes Jahr hier. 
Es ist eine Art Völkerwanderung. Nur von hinten aus dem Wald 
kommen sie nicht. Wir müssten das Fest absagen und das ganze 
Dorf absperren.«
 Gross, Pfälzer durch und durch, sah Badenhop mit traurigem 
Blick an. Badenhop war nicht ganz sicher, ob dieser Blick dem 
schrecklichen Schwerverbrechen, dem stressigen organisatorischen 
Aufwand oder der Tatsache galt, dass womöglich ein schönes 
Weinfest nicht stattf inden konnte.

ZWEI

Jan Badenhop starrte äußerst schlecht gelaunt auf die Leiche. »Es 
gibt viele Gründe, warum einer kotzt. Der überraschende Anblick 
einer blutigen Leiche ist nur einer von ihnen«, knurrte er einen 
Landauer Streifenpolizisten an. Der hatte gemutmaßt, der Pole 
könne es nicht gewesen sein, weil Mörder ja wohl nicht neben 
die Leiche kotzen.
 Der noch immer bleiche und anscheinend völlig verwirrte 
Lech Gomulka hatte zuerst heftig den Kopf geschüttelt, als der 
Beamte ihn fragte, ob er die Sauerei hier angerichtet habe. »Nix 
totschlage, ich gefunde«, hatte er gestammelt.
 »Ich meine die Kotze, Menschenskind«, fuhr ihn der Polizist 
an und erntete einen kritischen Blick sowie eine halb drohende, 
halb besänftigende Handbewegung von Badenhop. Der Pole hatte 
nur verschüchtert genickt.
 Die Polizei war schon wenige Minuten nach der Entdeckung 
der Leiche vor Ort gewesen, weil Lechs Chef einfach einen Kum-
pel aus dem Dorf angerufen hatte. Der Streifenpolizist war zwar 
nicht im Dienst, rannte aber sofort los, stand fünf Minuten später 
keuchend am Zelt und rief unmittelbar die Landauer und die 
Neustadter Dienststellen an.
 Sie hatten sich wirklich beeilt. Kaum eine Viertelstunde spä-
ter kam ein Polizeiauto aus Landau mit Blaulicht den Feldweg 
hochgerast, ohne allerdings verhindern zu können, dass bereits 
Helfer unterwegs waren, die zu ihren Zelten gingen, um das Fest 
vorzubereiten. Weitere zwanzig Minuten später trafen Baden-
hop und sein Assistent Kevin Gross aus Neustadt ein. Badenhop 
bestellte nach einem Blick auf den Toten die Spurensicherung. 
Dem Mann waren of fensichtlich mehrere Wunden am Körper 
zugefügt worden, aus denen Blut ausgetreten war. Die Polizisten 
hatten alle Hände voll zu tun, den Weg, die Weinberge und den 
Platz um das Zelt mit dem Toten so großräumig wie möglich 
abzusperren. Ein Beamter wurde unten im Tal an der Abzweigung 
platziert, um die Ankommenden vom Zelt auf halber Höhe des 
Taschbergs, wo der Tote gefunden wurde, aufzuhalten und auf den 
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bindungen, wenn auch über ein paar Ecken. Sie sollte einfach 
die Leute abtelefonieren und sehen, wo sie einsteigen könnte. 
Ihre rudimentären Deutschkenntnisse würden ihr dabei nützen. 
Ansonsten war sie ein Prof i. Da hatte sie gar keine Bedenken. 
Hauptsache, es ging voran und sie konnte die ganze Scheiße 
mit diesem Idioten vergessen. Sie setzte sich auf eine Bank und 
begann zu telefonieren.

Wer unmittelbar mit dem Leichenfund zu tun hatte, war ge-
schockt. Lech Gomulka etwa, auch sein Chef, der sofort nach 
dem Anruf hochgelaufen war, oder die Helfer, die gleichzeitig 
mit dem Birkweiler Polizisten ankamen. Dennoch hatte man sich 
bald etwas beruhigt, weil es sich bei dem Opfer of fensichtlich um 
einen Fremden handelte. Niemand schien den Toten zu kennen. 
Mehr noch: Es fand sich auch niemand, der ihn schon einmal 
gesehen hatte.
 Gegen elf Uhr, zum of f iziellen Festbeginn, als die Spurensiche-
rung zusammen mit der Leiche abgereist war, ein provisorisches 
verschlossenes Zelt um den Fundort hinterlassen hatte und nach 
und nach immer mehr Menschen den Taschberg und den Kasta-
nienbusch belebten, schien es fast, als sei überhaupt nichts passiert. 
Das Fest nahm seinen üblichen Lauf. Es war allerdings um eine 
Geschichte interessanter, die sich wie ein Lauf feuer verbreitete, 
zu gesteigertem Besucherandrang an dem »Leichen-Zelt« führte 
und natürlich zu einem der Hauptthemen der Unterhaltungen 
wurde – neben dem Wein, dem schönen Wetter und dem üb-
lichen Tratsch und Geplapper, mit dem man den sonnigen Tag 
verbrachte.
 Sogar Jan Badenhop und Kevin Gross prof itierten vom Angebot 
an Speisen, bevor sie sich gegen elf Uhr dreißig auf den Weg 
nach Neustadt begaben. Kevin Gross machte sich zuerst über 
eine Pf if ferlingstarte her und schob mit der Bemerkung, er habe 
in der Eile am Morgen »praktisch nichts« gefrühstückt, noch ein 
gebratenes Schwertf ischf ilet nach.
 Badenhop zeigte mit dem Finger auf die Krawatte und stichelte 
grinsend: »Sie mussten sich ja auch noch in Schale werfen«, und 
bestellte eine Apfelsaftschorle zu seinen geschmorten Rinderba-
cken mit Dornfeldersauce.

 »Die Absperrung ist mit unseren paar Leuten kaum zu machen, 
wenn hier Tausende von Besuchern ankommen. Wir müssen 
zusehen, dass wir mit der Spurensicherung so weit wie möglich 
fertig sind, bis der Besucherandrang beginnt. Etwas anderes bleibt 
uns nicht übrig«, sagte Badenhop. »Im Augenblick sollten die 
Beamten die ankommenden Personen bitten, nichts anzufassen 
und alles Ungewöhnliche sofort zu melden.«

Einen Hügel weiter genoss Nadine Ochs den freien Sonntagmor-
gen und blieb noch lange liegen. Gerald war schon aufgestanden 
und hatte das Haus verlassen, um mit Nell eine Runde zu drehen. 
Gut, dass der nicht reden konnte. Er war schon beim ersten Mal 
vor drei Tagen dabei gewesen und nur nervös geworden, als Josef 
sie nach kaum fünf Minuten zu sich hingezogen und geküsst 
hatte. Sie hatte sich nicht gewehrt, traute sich aber doch nicht 
recht weiter und verließ ihn gleich danach, weil sie angeblich 
nach Hause musste. Doch dann hatte er sie noch mal geküsst und 
gesagt, er müsse sie unbedingt bald wiedersehen. Sie hatten sich 
für gestern Abend verabredet, wieder an der Hütte. Zuzusagen 
war ihr schon deshalb nicht schwergefallen, weil sie sich ja noch 
überlegen konnte, ob sie hingehen würde.
 Natürlich war sie hingegangen. Und sie hatte gar keine Lust 
gehabt, sich vorher klarzumachen, was wohl unweigerlich pas-
sieren würde.

Die recht verzweifelte junge Frau war regelrecht aus der kleinen 
Pension geflüchtet und einfach losgefahren, ein großes Stück die 
Weinstraße entlang, vorbei an Neustadt, vorbei an Bad Dürk-
heim. Für die baulichen und landschaftlichen Reize der Strecke 
hatte sie an diesem schönen Frühsommertag kaum einen Blick 
übrig, obwohl sie statt der Autobahn die Straße durch die Dörfer 
gewählt hatte. Sie musste ja nicht schnell wegfahren. Er konnte 
sie schließlich nicht suchen.
 Nun hatte sie angehalten, lief ein Stück durch die Weinberge 
und dachte nach. Sie musste allein gar nichts wesentlich an-
ders machen, als sie es sich gemeinsam ausgedacht hatten. Etwa 
zwei Dutzend Adressen und Telefonnummern hatten sie sich 
herausgeschrieben. Zu einigen gab es sogar persönliche Ver-
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